
SPIEGEL: Herr Plattner, vor genau 40 Jah-
ren haben Sie mit vier Kollegen SAP ge-
gründet. Heute ist der Marktführer für
Unternehmens-Software an der Börse
rund 85 Milliarden Dollar wert. Warum
nur ist SAP das einzige hiesige IT-Unter-
nehmen von Weltrang?
Plattner: Wir haben zu wenig Freude am
Erfolg. In den USA hat man da eine ganz
andere Einstellung. Deutsche Unterneh-
mer denken einfach nicht früh genug
 global, was zugegebenermaßen – schon
sprachlich – auch nicht immer ganz ein-
fach ist.
SPIEGEL: Da werden Ihnen viele mittelstän-
dische Weltmarktführer widersprechen,
die sich schon seit Jahrzehnten in aller
Welt tummeln.
Plattner: Im Maschinenbau sicher, aber
eben nicht im Software-Bereich, wo uns
der Wettbewerb schwerer und schwerer
fällt. Man muss gerade in unserer Branche
sehr schnell sehr stark wachsen, sonst hat
man keine Chance. Ich bin selbst an eini-
gen jungen Firmen beteiligt, die soziale
Netzwerke entwickeln und kleiner und
feiner sind. Aber das reicht nicht. Sie
wachsen nicht schnell genug. In den ver-
gangenen zehn Jahren ging es in unserem
Geschäft nur um drei Dinge: Nutzer, Nut-
zer, Nutzer. Je mehr Nutzer ich habe,
umso mehr Geld kann ich mit denen ir-
gendwann verdienen. So revolutionierte
nicht nur Google die Welt.
SPIEGEL: Facebook ist erst acht Jahre alt,
setzt 3,7 Milliarden Dollar um und wird
nach dem Börsengang womöglich hun-
dert Milliarden wert sein. Ist das noch
normal?
Plattner: Ach Gott, normal!? So ist eben
Amerika. Bei Werbung sind sie unschlag-
bar. Fragen Sie mich nicht, ob ich das gut
finde …
SPIEGEL: Finden Sie das gut?
Plattner: Man wird dort drüben den gan-
zen Tag zugeballert mit Werbung. Aber
so läuft das eben. Wie sich die Amerika-
ner aber immer wieder neu erfinden, ins-
besondere im Hightech-Bereich, davor
kann man nur den Hut ziehen. 
SPIEGEL: Das könnte doch auch in Deutsch-
land möglich sein.
Plattner: Hierzulande stimmen viele Rand-
bedingungen nicht. Risikokapital zum

Beispiel ist weit schwerer zu bekommen.
Das brauchen Sie aber, damit Ihr Unter-
nehmen schnell eine kritische Größe er-
reicht. Und wer dazu jeden Tag all die
hiesigen kapitalismus- und wachstumskri-
tischen Debatten verfolgt, kann zu dem
Schluss kommen: Wir Deutschen wollen
gar nicht mehr erfolgreich sein.
SPIEGEL: Die Medien sind wieder schuld.

Plattner: Nein, nein, die spiegeln ja auch
nur Stimmungen. Aber ich werde wirk-
lich nur in Deutschland immer wieder so
komische Dinge gefragt wie: Warum
Wachstum? Oder: Warum muss die Da-
tenbank denn so viel schneller sein? Gibt
doch nur Stress … Dabei geht es seit 40
Jahren in der IT nahezu ausschließlich
um Fragen der Schnelligkeit. Amerikaner
sind da viel offener und mutiger. Deren
Einstellung wird längst auch von Indern
und Chinesen übernommen, was den
Wettbewerb für uns noch schwerer macht.
SPIEGEL: Die Deutschen sind zu mutlos?
Plattner: Viele denken zu klein. In den
vergangenen Jahren musste ich gefühlt
etwa die Hälfte meiner Arbeitszeit als
SAP-Aufsichtsratschef Themen wie der
Höhe und Angemessenheit von Gehäl-
tern widmen. Das sind alles Scheingefech-
te. Deutsche können sich nicht an Erfol-
gen freuen – außer wenn Sebastian Vettel
ein Formel-1-Rennen gewinnt.
SPIEGEL: Jetzt malen Sie das deutsche We-
sen schwärzer, als es ist. Das Land steht
ökonomisch hervorragend da, der Export
boomt, Vollbeschäftigung scheint nah.
Plattner: Stimmt schon, es ist vieles gut in
Deutschland, die USA etwa sind indu -
striell wirklich in der Bredouille. Wir sind
das Land der Ingenieure. Aber eben auch
das Land der Nörgler. Ich nehme mich
da übrigens selbst gar nicht aus. Auch
von mir gibt es genug Fotos mit herun-
tergezogenen Mundwinkeln.
SPIEGEL: Der Unternehmer Michael Otto
hat diese Nörgelei im SPIEGEL jüngst als
produktiv bezeichnet, weil sie dazu führe,
dass Produkte noch mal verbessert würden.
Plattner: Da mag was dran sein. Aber wir
Deutschen denken oft nicht rechtzeitig
daran, unsere Produkte auch für den Kun-
den so attraktiv zu machen, dass sie sich
quasi selbst verkaufen.
SPIEGEL: Im Vergleich zu einem sexy Kon-
zern wie Apple galt ja auch SAP oft als
zu dröge, zu komplex, zu technisch …
Plattner: … was übrigens auch Microsoft
oft vorgeworfen wurde: Man wolle alles
150-prozentig lösen und vergesse dabei
den Kunden. Microsoft hatte den Tablet-
PC fünf Jahre vor Apple fertig – aber den
Kunden nicht abgeholt. Den gewann
dann Steve Jobs mit dem iPad.
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„Auch mal rumspinnen“
Hasso Plattner, 68, SAP-Gründer und Multimilliardär, über seinen
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Standorts Deutschland und die Frage, wie sich Kreativität kultivieren lässt
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SPIEGEL: Kannten Sie Jobs gut?
Plattner: Ja, er hat mir mal einen Vortrag
über Object Orientation in dem System
NeXT gehalten, dass mir der Kopf rauchte.
Er war ein Informatiker, ohne Informatiker
zu sein. Übrigens noch eine typisch deut-
sche Anekdote: Als Steve Jobs schon ganz
auf große Flatscreens setzte, gab es hier bei
SAP noch eine Anweisung, dass alles für
1024 mal 768 Pixel entwickelt werden muss-
te. Solche Bildschirme gab’s in Palo Alto zu
dem Zeitpunkt gar nicht mehr zu kaufen.
SPIEGEL: Was haben Sie von Jobs gelernt?
Plattner: Kein anderer hat die Kunst des
Weglassens so kultiviert und perfektio-
niert wie er. Damit hat Apple die Kom-
munikationstechnologie revolutioniert.
Amerikaner wie Jobs haben diesen gren-
zenlosen Optimismus und Siegeswillen.
In Stanford hielt ich mal einen Vortrag,
der inhaltlich niemanden wirklich inter -
essierte. Alle wollten am Ende nur wissen:
Wie werde ich Milliardär? 

SPIEGEL: Und, wie wird man’s?
Plattner: Mit ganz viel Glück. Man muss
zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort
mit den richtigen Freunden die richtige
Idee haben – und diese dann konsequent
umsetzen.
SPIEGEL: Als Sie vor 40 Jahren anfingen,
wurden Computer noch mit Lochkarten
gefüttert, es gab keine Mobiltelefone,
und das Internet war damals noch
nicht mal eine Vision. Hätten Sie geahnt,
dass sich die Welt derart rasant entwi-
ckelt?
Plattner: Man denkt ja gar nicht so. Ich
wusste nur, dass das Ende noch lange
nicht erreicht ist. Die Prozessoren und
Speicherchips wurden immer schneller
und kleiner, auch wenn der Computer
heute im Prinzip immer noch das Gleiche
macht wie früher. Die Aufgabe ist, ihn
immer menschengerechter zu machen.
Der große Unterschied kam mit den welt-
umspannenden Netzen. 

SPIEGEL: Der Mensch will eben das Gefühl
haben, dass er die Technik im Griff hat.
Plattner: Wenn Sie es mit einem Gegen-
über zu tun haben, das abgehackt und
langsam spricht und Sie dabei nie an-
schaut, fühlen Sie sich auch nicht wohl.
Aber wenn da jemand ist, der Sie anlacht,
nickt und schon Ihre Halbsätze vollenden
kann, fühlen Sie sich verstanden. So wer-
den die Computer der Zukunft sein. Je
menschlicher sie werden, umso effizien-
ter sind wir. Und sie fangen ja längst an,
auf Stimmen zu hören und zu antworten.
SPIEGEL: Kürzlich wetterten Sie bei SAP
in Palo Alto, dass Ihr Unternehmen im-
mer noch manche Produkte verkaufe, die
weder praxistauglich noch begehrenswert
seien.
Plattner: Das ist ja nun nicht neu und war
schon in Zeitungen zu lesen.
SPIEGEL: Es ist etwas anderes, ob man von
außen oder vom eigenen Aufsichtsrats-
chef derart harsch kritisiert wird – noch
dazu, wenn die Kritik sich vor allem an
die deutsche Zentrale in Walldorf richtet.
Plattner: Diese Kritik sollte intern bleiben,
aber ich habe davon auch nichts zurück-
zunehmen. SAP muss immer in den Spie-
gel schauen und sich an jedem Standort
fragen: Welche von unseren Produkten
sind erfolgreich und warum? Selbst Buch-
haltungs-Software kann und muss Spaß
machen, den Machern wie den Nutzern.
Kunden müssen sie wollen, weil sie sau-
ber funktioniert und leicht zu handhaben
ist. Das ist der Schlüssel zu allem.
SPIEGEL: Seit Sie im Jahr 2003 als Vor-
standssprecher abgetreten sind, bewiesen
Sie nicht unbedingt ein glückliches Händ-
chen, was Führungspersonal angeht. Ihr
erster Kronprinz, der Israeli Shai Agassi,
scheiterte …
Plattner: … aber nur an sich selbst. Er war
ein glänzender Verkäufer und Ideengeber,
alle standen hinter ihm. Aber wer groß
ankündigt, muss irgendwann liefern. Das
war dann nicht so glänzend.
SPIEGEL: Vorstandschef Léo Apotheker
musste nach wenigen Monaten gehen.
Plattner: Wollen Sie mir jetzt all meine
Fehler der vergangenen 40 Jahre vorhal-
ten? Da könnte ich noch etliche beisteu-
ern, die Sie gar nicht kennen.
SPIEGEL: Nun führen der Amerikaner Bill
McDermott und der Däne Jim Hagemann
Snabe den Konzern. Die Gewinne spru-
deln wieder, nachdem SAP im Jahr 2009
erstmals in großem Stil Leute entlassen
musste. Sind Doppelspitzen ideal?
Plattner: Das hängt wirklich von den Cha-
rakteren ab. Unsere beiden Chefs ergän-
zen sich wunderbar und kommen gut mit-
einander klar, der eine mit Sitz in den
USA, der andere hier. Das nimmt auch
die Befürchtung, eine der beiden Fraktio-
nen könnte mal zu dominant werden.
SPIEGEL: Die beiden haben Anfang 2011
das ehrgeizige Ziel ausgegeben, den SAP-
Umsatz bis zum Jahr 2015 fast zu verdop-
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Unternehmer Plattner: „Wir sind das Land der Nörgler“ 
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peln. Fehlen noch rund sechs Milliarden
Euro. Wo sollen die herkommen?
Plattner: Ein ganz wichtiger Beitrag wird
von unserer Neuentwicklung einer inno-
vativen Hochleistungsdatenbank für Un-
ternehmen stammen, der High-Perfor-
mance Analytic Appliance, kurz: Hana …
SPIEGEL: … was Laien nur schwer verste-
hen dürften. Aber es scheint die Rechen-
prozesse stark zu beschleunigen. Und
nun geht SAP auch noch in die Cloud.
Plattner: Wir müssen dem Anwender nicht
mehr alles gleichzeitig zur Verfügung stel-
len. Wir müssen nur so schnell sein, dass
wir jeden Inhalt jederzeit an jedem Ort
blitzschnell liefern können. Dafür stehen
Hana und die Cloud. Es wird eine andere
Welt werden. Und wissen Sie, wann man
weiß, dass man mit einem Produkt richtig -
liegt? Wenn die AOK es kauft. Nicht erst
testet, sondern kauft und einführt. Und
die AOK hat sich für Hana entschieden.
Durch SAP geht wieder ein echter Ruck …
SPIEGEL: … der nicht ganz billig ist. Für
3,4 Milliarden Dollar hat SAP zuletzt den
Cloud-Spezialisten SuccessFactors über-
nommen. Wird dessen Gründer und Chef,
der Däne Lars Dalgaard, in den SAP-Vor-
stand einziehen?
Plattner: Ich würde ihn mir dort wünschen.
Wir brauchen in der Software-Entwick-
lung mehr echte Antreiber mit Cloud-Er-
fahrung. Die müssen auch mal bereit sein,
ins Risiko zu gehen.

* Thomas Tuma und Michaela Schießl in Plattners Wall-
dorfer Büro.

SPIEGEL: Wie kam es dazu, dass Sie nach 
Ihrem Abgang als Vorstandschef selbst
wieder in die Entwicklung einstiegen?
Plattner: Man sieht Dinge anders, wenn
man nicht mehr in der Mühle des Tages-
geschäfts steckt. Dort hatte ich den Kopf
ja nie frei. An meinem Institut an der
Potsdamer Universität begann ich mit
ganz normalen Vorlesungen und stellte
fest, dass das meiste von den Studenten
als viel zu kompliziert wahrgenommen
wurde. So begannen wir dort mit Reduk-
tion von Komplexität. Wir haben das ein-
fach weitergedacht. Und mit dem, was
ich selbst dort lernte, konnte ich auch mit
den SAP-Entwicklern wieder mithalten.
SPIEGEL: Wie lässt sich Kreativität fördern?
Plattner: Zunächst braucht es eine ehrliche
und womöglich schmerzhafte Bestands-
aufnahme: Wo sind wir, und wo sind die
anderen? Nix schönreden. Danach muss

man klar definieren, wohin man eigent-
lich will. Das ist weit schwerer, als es sich
anhört. Und oft werden auch da lieber
50-seitige PowerPoint-Präsentationen ge-
schrieben, als dass einmal jemand klar
sagt: Das und das wollen wir! Drei Sätze
reichen da meist. Die Deutschen müssen
lernen, dass man auch mal rumspinnen
muss. Und wir müssen uns immer fragen,
welchen Nutzen und welche Wünsche die
Kunden haben. Vor 25 Jahren habe ich
Porsche erklärt, dass sich die Kupplung
viel zu schwer durchtreten lässt. Das wur-
de geändert. Heute sind 30 Prozent der
Porsche-Fahrer weiblich. Der Kunde muss
permanent gefragt werden. Und Gott sei
Dank reden die Kunden heute auch wie-
der gern mit uns.
SPIEGEL: Heute erblühen und verschwin-
den komplette Branchen viel schneller.
Vor 15 Jahren fuhren wir noch mit Auto-
karten, dann kamen die Navis, nun über-
nehmen auch das die Smartphones. Kann
selbst SAP in 20 Jahren wieder weg sein?
Plattner: Es kann sogar schneller gehen,
obwohl ich für mein Unternehmen nie so
optimistisch war wie heute: Unsere Ver-
kaufsleute haben die richtigen Pfeile im
Köcher, unsere Entwickler sind gefragt,
und für unsere Kunden sind wir der „Trus-
ted Innovator“ – alle sind glücklich.
SPIEGEL: Wann war die gefährlichste Situa -
tion für SAP?
Plattner: 1981. Wir entwickelten gerade
unsere Software R/2, brachten sie aber
noch nicht zum Laufen. In dieser Zeit
sammelten wir Anzahlungen ein, dann
begann die IG Metall einen der größten
Streiks der Nachkriegsgeschichte. Fünf
Monate lang verkauften wir quasi nichts
mehr. Das war ein ganz schweres Jahr
für SAP.
SPIEGEL: Sie sind heute der größte Einzel-
aktionär des Konzerns. Fürchten Sie, dass
Ihr Baby irgendwann doch mal von Mi-
crosoft oder anderen geschluckt wird?
Plattner: Dafür gibt es keinerlei Garantie –
außer vielleicht einer: Solange wir, wie
zurzeit, an der Börse 85 Milliarden Dollar
wert sind, sind wir doch eher schwer zu
schlucken, auch wenn uns Apple morgen
kaufen könnte.
SPIEGEL: Ihre vier Gründerkollegen haben
SAP längst verlassen …
Plattner: (lacht) … ich bin der letzte Mo-
hikaner, ja.
SPIEGEL: Haben Sie noch Kontakt zu den
anderen?
Plattner: Nur zu Dietmar Hopp. Zum Ge-
burtstag werden sicher alle kommen. Wir
kennen uns gut, haben aber keine allzu
romantisch-nostalgischen Gefühle. Dazu
haben wir einfach zu hart gearbeitet.
SPIEGEL: Haben Sie sich eine Frist gesetzt,
wann Sie selbst SAP verlassen wollen?
Plattner: Nein. Solange ich etwas beitra-
gen kann, mache ich auch mit.
SPIEGEL: Herr Plattner, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.
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Plattner (l.), SPIEGEL-Redakteure*
„Bereit sein, ins Risiko zu gehen“ 
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Facebook-Gründer Mark Zuckerberg: „Deutsche können sich nicht an Erfolgen freuen“


